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Asylpolitik

Eine Badeanstalt ist ein heikler Ort. Nirgendwo 
begegnet sich der Mensch so unverhüllt, wird er 
sich angesichts des anderen seiner eigenen kör­
perlichen Unzulänglichkeiten bewusst. Man kann 
also verstehen, wenn man in der Schweiz solch 
intime Orte der eigenen Gattung vorbehalten will. 
Die Konkurrenz ist dann nicht gar so groß. 

Ja, man kann sagen: Was dem Reichen seine 
alarmgesicherte Villa in Seelage, ist dem gemeinen 
Schweizer seine Badi. Hier ist man unter seines­
gleichen – und weil sogar die manchmal ein biss­
chen seltsam sind, wird das Badevolk bewacht von 
Securitas und behütet von Bademeistern. Es gibt 
Gemeinden in diesem Land, die haben eigene 
Badeanstalten, die ausschließlich den eigenen Bür­
gerinnen und Bürgern vorbehalten sind. Kon­
trolle ist keine nötig, man kennt sich ja.

Die Apartheit dieser Orte ist wohl der eigent­
liche Grund, warum im aargauischen Bremgarten, 
wo gerade, außerhalb des Städtchens, ein Asyl­
zentrum des Bundes eröffnet worden ist, Asyl­
suchende in der örtlichen Badeanstalt nicht er­
wünscht sind. Auch in die Nähe der Schulhäuser 
und anderer öffentlicher Institutionen sollen 
diese Menschen fremder Herkunft nicht kom­
men. »Rayonverbot« heißt das in der Amtsspra­
che. Abgesehen davon, dass es nicht geht, eine 
Gruppe Menschen vorzuverurteilen und sie des­
halb präventiv aus dem öffentlichen Raum aus­
zuschließen, verbaut man sich so auch eine Mög­
lichkeit, andere Sichtweisen, Geschichten und 
Traditionen kennenzulernen.

In diesem Umgang mit dem Fremden zeigt 
sich ein Trend: Man bunkert sich ein, errichtet 
Sperrzonen für Andersartige. Und das ohne 
Not. Man muss es immer wieder sagen: Die 
bloß 20 000 Menschen, die derzeit Asyl in der 
Schweiz suchen, sind wahrlich kein Anlass, 
gleich deren Grundrechten zu beschneiden.

Geöffnet hingegen hat sich die grüne Aargau­
er Regierungsrätin Susanne Hochuli – und in 
ihrem Heim eine adrette Asylbewerberfamilie auf­
genommen. Gleichzeitig begrüßt sie die Sperr­
zonen für Asylsuchende in Bremgarten mit dem 
schönen Satz: »Schließlich muss man sich in 
vielen Bereichen des Lebens an Regeln halten. 
Man darf am Wochenende nicht Rasenmähen 
oder den Hund überall frei laufen lassen.«

Aber diese Diskussion, die eine erstaunliche 
Hilflosigkeit im Umgang mit Fremden offenbart, 
ist wohl ohnehin überflüssig. Ein Asylsuchender 
bekommt pro Tag drei Franken Taschengeld. Der 
Eintritt in eine hiesige Badeanstalt kostet etwa das 
Doppelte. Der Fremde kann es sich also gar nicht 
leisten, dem Schweizer zu nahe zu kommen. 

Bleibt nur die Frage: Wo soll ein Asylsuchen­
der schwimmen lernen? Im frei zugänglichen 
Fluss? Am Nationalfeiertag ist in der Aare bei 
Untersiggenthal wieder mal einer ertrunken. 
Aber das kann ja wohl nicht auch noch unsere 
Sorge sein.� peer teuwsen

Aparte Badis

R
eto Raselli steht auf seinem Feld 
und beobachtet das Wetter. Seit 
dreißig Jahren baut der Land­
wirt am Ufer des Lago di Pos­
chiavo Kräuter an. Salbei, Eisen­
kraut, Malve – über ein Dutzend 
verschiedene Sorten auf 15 

Hektar. Raselli ist einer von hier, einer aus dem 
Puschlav, aus dem äußersten Zipfel der Schweiz. 
Er spricht Dialekt, das »Pusc’ciavin«, und perfekt 
Deutsch. Dennoch ärgert er sich regelmäßig, 
wenn er die Wetterprognosen des Schweizer Ra­
dios hört: »Wieso muss das in Mundart gesche­
hen? Da gibt es einen Appenzeller. Und der nu­
schelt auch noch. Denkt denn beim Staatsradio 
eigentlich niemand an die Minderheiten?«

In der Schweiz leben rund 470 000 Men­
schen, die Italienisch als ihre Muttersprache be­
zeichnen. Das sind nicht einmal sieben Prozent 
aller Einwohner des Landes. Der größte Teil von 
ihnen lebt im Kanton Tessin. Viele in der 
Deutschschweiz. Und gut 20 000 im Kanton 
Graubünden. 5000 davon im Puschlav. Zum 
Vergleich: Die im Bergkanton lebenden Räto­
romanen tauchen in den statistischen Erhebun­
gen mit 40 000 Personen auf. »Wir führen ein 
Dasein als Minderheit in der Minderheit«, sagt 
Claudio Lardi. »Wenn wir italienischsprachigen 
Bündner gegenüber den Romanen und den Tes­
sinern nicht ständig die Zähne zeigen würden, 
wären wir schon lange untergegangen.« 

Lardi war von 1999 bis 2010 
Regierungsrat des Kantons Grau­
bünden. In seiner Zeit als 
Vorsteher des Erziehungs­
departements boxte er 
durch, dass Schülerin­
nen und Schüler aus 
den deutschsprachigen 
Teilen des Kantons ab 
der 3. Klasse Italienisch 
zu lernen haben. Eng­
lisch blieb, im Gegen­
satz zu den meisten an­
deren Deutschschweizer 
Kantonen, zweite Fremd­
sprache. Es war ein Diktat 
im Sinne der innerkantonalen 
Verständigung, ein Diktat aber 
auch von beschränkter Halbwertszeit. 
Denn in diesem Frühling wurde im Kantons­
hauptort Chur eine Gesetzesinitiative lanciert, 
welche auf der Primarschulstufe nur noch eine 
Fremdsprache zulassen will. Entweder Deutsch 
oder Englisch. Die Chancen stehen gut, dass 
Dantes Sprache in Deutsch- und Romanisch­
bünden bald auf die Oberstufe verschoben wird. 
Sehr zum Bedauern des Alt-Regierungsrates. Das 
Verhältnis zwischen den beiden Minderheiten –
also den Italophonen und den Romanen – be­
zeichnet Lardi im Übrigen als »gegenseitiges 
aktives Ignorieren«, wenn es denn nicht gerade 
darum geht, gemeinsam Front zu machen gegen 
die deutschsprachige Mehrheit.

Ein Puschlaver hilft dem anderen – 
auch im Unterland

An diesem Morgen sitzt der 58-jährige Lardi in 
einem Café beim Bahnhof Chur, vor sich hat er 
einen Stapel Unterlagen. Es sind Schriften, 
Anekdoten, Geschichten aus seiner Heimat, dem 
Valposchiavo. Mit 16 ist er von dort weggezo­
gen. Zuerst nach Chur, dann nach Zürich, 
schließlich wieder zurück nach Chur. Doch sein 
Herz, das hängt nach wie vor am Puschlav. Lardi 
schmunzelt und zieht seinen Hut, um einen Pas­
santen mit einem kurzen »Ciau« zu grüßen. 
Dann sagt er: »Ich kenne keinen Puschlaver, der 
nicht vom Heimweh geplagt würde.« Selber reist 
der »Avvocato« mindestens einmal alle vierzehn 
Tage von Chur aus »in fora«, also »hinaus« ins 
Puschlav. Über den Albula, quer durchs Enga­
din, hinter den Berninapass. Dorthin, wo seine 
Ahnen begraben liegen, seine alten Freunde le­
ben – und die Winterreifen seines Autos ein­
gelagert sind.

Ist der Kitt, der die Bündner im Unterland 
verbindet, traditionell stark, so potenziert er sich 
im Falle der Puschlaver geradezu. »Ein Puschla­
ver findet schneller eine Wohnung oder einen 
Job in Zürich als ein Zürcher«, sagt Claudio Lar­
di. Eine wichtige Rolle kommt dabei der Vereini­
gung »Pusc’ciavin in Bulgia« und ihren übers 
ganze Land verstreuten Sektionen zu, wo sich die 
Cortesis, Crameris, Tuenas, Triaccas, Zanolaris 
und Zanettis regelmäßig auch außerhalb ihres 
Tals treffen, sich austauschen und den einen oder 
anderen Gefallen tun. Sie alle verbindet: die un­
auslöschliche Liebe zur Heimat. Zu Poschiavo, 
zu San Carlo, zu Brusio, zu Le Prese und all den 
anderen Dörfern und Weilern.

Le Prese? Nein, daran hatten Oria und Mar­
cello Gervasi nicht gedacht, als sie Pläne für die 
Zukunft schmiedeten. Des Genfer Hotelwesens 
überdrüssig, wollte das Ehepaar etwas Neues in 
Angriff nehmen. Eine Pension in Südfrankreich 
vielleicht, ein kleines Hotel im Tessin oder ein 
Agriturismo in der Toskana. Doch dann kam das 
Angebot aus dem Puschlav, die Direktion des 
Viersternehauses Le Prese am Nordufer des Lago 
di Poschiavo zu übernehmen. Für Marcello Ger­
vasi, der im Weiler Cavaglia oberhalb von Po­
schiavo aufgewachsen ist, war es nach über drei­
ßig Jahren ein Heimkommen. Für seine Gattin, 
eine gebürtige Baslerin, schon eher »ein Wagnis«, 
wie sie anfügt. »Auf was lassen wir uns da bloß 
ein? Wie lebt es sich im Bergtal? Wie werden wir 
überhaupt empfangen? Solche Fragen habe ich 
mir immer wieder gestellt.« Inzwischen sind ei­
nige Monate vergangen, das schmucke Hotel hat 
Ende Mai den Betrieb wieder aufgenommen – 
nach fünf Jahren Zwangsurlaub. Und bisher, 
beteuert das Direktorenpaar, könnten sie nur Po­
sitives berichten. 

Gervasis wollen dem Le Prese neuen Glanz 
verleihen. Eine Herkulesaufgabe. Denn anders 
als das benachbarte Oberengadin wird die Re­
gion zwischen Berninapass und Campocologno 
von Touristen nicht überrannt. Am ehesten 
kommen Wanderer, Tagesausflügler, Eisen­
bahnfans. Der Hoteldirektor sieht in der Nähe 
zu St. Moritz und dem Wintertourismus eine 

Chance, ein neues Gästesegment zu 
erschließen. Ein Trumpf, den 

man im Tal seit Jahrzehnten 
zu spielen versucht – allein: 

Er hat noch nie gestochen. 
Wer reist denn schon in 
die Skiferien, um jeden 
Morgen zuerst einmal 
mindestens vierzig Mi­
nuten Anfahrt zum 
nächsten Skilift in 
Kauf zu nehmen? 

Ohne treue Stamm­
kundschaft aus dem »Bas­

ler Daig« und das Engage­
ment der Mäzenin und 

Bankierswitwe Irma Sarasin 
hätte das Viersternehaus denn 

auch einen äußerst schweren Stand, da 
sind sich viele im Tal sicher. Dennoch bezeichnet 
Daniele Misani die Wiedereröffnung des Le Pre­
se als »absoluten Glücksfall« für das Puschlav. 

Misani ist Bankier und Präsident des örtlichen 
Handels- und Gewerbevereins. Signale wie dieses 
habe das Valposchiavo bitter nötig, meint er. Die 
Annahme der Zweitwohnungsinitiative, die auch 
viele Handwerker im Tal treffe, das Nein zu den 
Olympiaplänen von St. Moritz, an denen das Pu­
schlav hätte partizipieren können: »Das sind 
nicht unbedingt Anzeichen eines wirtschaft­
lichen Aufschwungs!« Misanis Stirn legt sich in 
Falten. »Und jetzt auch noch die Verzögerungen 
beim Projekt Lago Bianco.« Seine Hand deutet 
in Richtung Berninapass. Von dort aus plant der 
Energiekonzern Repower den Bau eines fast 
zwanzig Kilometer langen Druckstollens hinun­
ter zum Lago di Poschiavo. Das 2,5 Milliarden 
Franken teure Pumpspeicherwerk will das Berni­
nagebiet »zur Batterie der Alpen« machen. Wich­
tige Hürden wurden bereits genommen. Doch 
die in den letzten Monaten eingebrochenen 
Strompreise sowie ein »ungünstiges Markt­
umfeld« setzen dem Unternehmen und seinem 
Vorhaben zu. 

Für die Gegner des Pumpspeicherwerks hat 
sich das Megaprojekt sowieso längst erledigt. Der 
Bau lohnt sich nicht, sagen sie. Vor allem aber 
fürchten sie die Auswirkungen auf die Umwelt: 
Was ist, wenn die Leitung kaputtgeht? Graben 
die mir auf meiner Alp das Wasser ab? Als die 
Puschlaver vor drei Jahren über die Verlängerung 
der bereits bestehenden Konzessionsverträge mit 
Repower abstimmten, legte ein Drittel der 
Stimmberechtigten ein Nein in die Urne. Für die 
Kritiker des Pumpspeicherwerks ein Beleg für das 
schwindende Vertrauen der Bevölkerung in Re­
power, notabene den wichtigsten Arbeitgeber 
und Steuerzahler in der Talschaft. Und das, sagt 
Reto Raselli, der Kräuterbauer, komme nicht von 
ungefähr. Bis vor wenigen Jahren sei das Unter­
nehmen einfach ein kleines Kraftwerk gewesen. 
Dann sei daraus ein europaweiter Konzern mit 
Leuten an der Spitze geworden, die man im 
Puschlav nicht kenne. In einem Tal, in dem 
praktisch jeder mit jedem per Du ist, wo Haus­
türen kaum abgeschlossen werden, die soziale 
Kontrolle noch funktioniert und gesellschaftliche 
Umwälzungen meist mit Verzögerungen an­
kommen, da sorgen solche anonymen Entschei­
der der Globalisierung für Verunsicherung und 
Abwehrreflexe.

»Wir müssen ständig 
die Zähne zeigen«

Im äußersten Zipfel des Kantons Graubünden liegt das italienischsprachige Puschlav. 
Seine Bewohner gelten gemeinhin als engstirnige Bergler. Aber was bleibt ihnen anderes übrig, 

als sich durchzubeißen? Sie sind eine Minderheit in der Minderheit  von flavian cajacob

Dass die Puschlaver engstirnige Bergler sind, so, 
wie sie nach dem Abschuss des Bären M13 im Feb­
ruar in vielen Medien dargestellt wurden, dieses Ur­
teil greift allerdings viel zu kurz. Denn schon allein 
der Mangel an Arbeitsplätzen im Tal hat aus ihnen 
über Generationen hinweg weltoffene Menschen 
gemacht, die ihr Glück häufig ennet dem Bernina 
fanden. »Um hier zu leben, braucht es Wurzeln und 
Flügel«, urteilt der einheimische Schriftsteller Mas­
simo Lardi treffend. Wer weiterkommen will, der 
musste und muss hinunter ins italienische Veltlin und 
von dort aus weiter in die großen Städte. Oder über 
den Berninapass in Richtung Deutschschweiz und 
Europa. Früher ging man zu Fuß, heute fährt man 
mit dem Zug oder dem Auto. Das »Spaniolenviertel« 
am Dorfrand von Poschiavo ist ein eindrückliches 
Zeugnis, welchen Wohlstand diese Wanderungs­
wellen ins Tal spülten. Die herrschaftlichen Palazzi 
im klassizistischen Stil wurden Mitte des 19. Jahr­
hunderts von Familien erbaut, die es als Zuckerbäcker 
und Cafetiers in Spanien zu etwas gebracht hatten, 
ihren Lebensabend aber im geliebten Tal verbringen 
wollten. In den Schoß allerdings ist auch ihnen der 
Reichtum nicht gefallen.

»Man hat uns Puschlaver unglaublich 
gern – wenn wir denn Deutsch können«

»Die geografische Lage und die Sprache sorgen bis 
heute dafür, dass Puschlaver immer doppelt so viel 
leisten müssen, wenn sie Erfolg haben wollen«, ist 
sich Sacha Zala, der Präsident der Vereinigung Pro 
Grigioni Italiano (PGI), sicher. Die PGI vertritt 
die Interessen des Puschlavs, des Bergells, des Ca­
lancatals und des Misox. Der in Brusio geborene 
und in Diensten des Bundes stehende Historiker 
beschäftigt sich intensiv mit der sprachlichen 
Identität der Italienisch sprechenden Bündner. Für 
ihn ist klar: Zwei wichtige Errungenschaften des 
Bundesstaates von 1848 erweisen sich heutzutage 
in Bezug auf die Minderheit in der Minderheit 
»als Fallen«, der Föderalismus und das Territorial­
prinzip. Zum einen fühle sich niemand zuständig, 
was die »hyperkomplexe Sprachenpolitik« in Grau­

bünden anbelangt, zum anderen nütze einem ita­
lienischsprachigen Bündner das Territorialprinzip 
rein gar nichts, wenn er sich außerhalb seines an­
gestammten Lebensraumes bewege. Denn nur in 
einer Region, die offiziell als italienischsprachig 
gilt, ist Italienisch eine Amtssprache. Verlassen die 
Puschlaver ihr Reservat, müssen sie sich anpassen. 
Und das in ihrem eigenen Kanton. »Man hat uns 
Puschlaver unglaublich gern – wenn wir denn zu 
hundert Prozent Deutsch können«, meint Zala 
leicht säuerlich. Sogar die kantonalen Betriebe 
foutieren sich auf ihren Internetseiten um eine ita­
lienische Version.

Anders Il Bernina. Die Onlinezeitung mit Redak­
tionssitz im Zentrum von Poschiavo berichtet seit 
bald zehn Jahren ausschließlich in italienischer Spra­
che über die Geschehnisse in der Talschaft. Und sie 
versteht sich als Forum, in dem die Einwohner darü­
ber schreiben können, was sie wirklich bewegt. Seien 
es lebende oder tote Bären. Sei es der Druckstollen 
oder die Repower. Die geplatzten Olympiapläne oder 
neueröffnete Hotels. Oder der Sprachenstreit.

Il Bernina ist eine Erfolgsgeschichte. Claudio 
Lardi, der ehemalige Regierungsrat und Heim­
wehpuschlaver, sieht in der Onlinezeitung einen 
modernen Dorfplatz, auf dem diskutiert und pa­
lavert wird. PGI-Präsident Sacha Zala, der in 
Bern lebt, hält sich durch regelmäßige Lektüre der 
Seite auf dem Laufenden. Das Ehepaar Gervasi 
und ihr Le Prese findet Erwähnung in den Nach­
richtenspalten. Und Biobauer Reto Raselli, der 
sich vergeblich beim obersten Meteorologen des 
Staatsradios über die nuschelnden Wetterfrösche 
mit Appenzeller Dialekt beschwert hat, bringt 
hier das Wetter der nächsten Tage in Erfahrung 
– in italienischer Sprache.

Wobei, ein richtiger Puschlaver wie Raselli 
braucht dazu eigentlich nur die Nase in den 
Wind zu halten und talaufwärts zu blicken. Denn 
ziehen die Wolken dem Norden entgegen, und 
trägt der Gipfel des Curnasel ob San Carlo einen 
Hut, verheißt das baldigen Regen. Und der ist in 
Italienisch wie Romanisch wie Deutsch vor allem 
eines: nass.
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